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Ein bedeutender pietistischer Theologe, Prediger und pädagoge* 

von Kari Dienst 

I. 

Wer ist ein Pietist? 

Von dem Leipziger Professor der Poesie Joachim Feller stammt folgender Vers 
aus dem Jahr 1689, der den N p e n  "Pietisten" positiv wendet: "Es ist jetzt 
stadtbekannt der Nm' der Pietisten. Was ist ein Pietist? Der Gottes Wort 
studiert, und nach demselben auch ein heilig5 Leben Mut." Naherhin handelt 
es sich beim "Pietismus" um eine im 17. Jahrhundert entstehemk, im 18. Jahr- 
hundert zu voiler Bliite kommende religiöse Erneuerungsbewegung im konti- 
nentalemopihhen Protestantismus. Neben dem angelsachsischen Puritanis- 
mus war er die bedeutendste religiöse Bewegung des Protestantismus seit der 
R e f d o n .  Gleicherweise in der lutherischen wie in der reformierten Kirche 
entstanden, dringt der Pietismus auf Individualisierung und Verinnerlichung des 
religitben Lebens, entwickelt neue Formen @nlicher Fr6mmigkeit und 
gembschafüichen Lebens, f"uhrt zu durchgreifenden Reformen in Theologie 
und Kirche und hintedaßt Spuren im gese11schaftlichen und kulturellen Leben 
der von itmi erfaßten -der. 

Mit seiner Tendenz zur Individualisienmg und Verinnerlichung gehört der 
Pietismus in den Zusammenhang einer das frühoeuzeitliche Europa insgesamt 
erfassenden Bewegung, die den Geist des konfessionelien Zeitalters über- 
winden will, sich abkehrt vom Aristotelismus der Schulphilosophie, von den 
konfessionellen Streitigkeiten und von einem zu ~ußerer Form erstarrenden 
traditionellen Gewohnheitschristentum. Insofern mit der europäischen A m -  
nmg paraliellaufend, ist der Pietismus als religiöse Bewegung verwandt mit 
W c h e n  religiösen Bewegungen im nachrefonnatorischen Katholizismus 
(Jansenismus, Quietismus), im weiteren Sinn auch mit religiösen Bewegungen 
im Judentum (Chassidismus). Durch den konsequenten Rückbeaig auf die 
Reformation und durch den Anspruch, die unvollendet gebliebene Reformation 
zu Ende zu filhren, bleibt der Pietismus jedoch ein zutiefst protestantisches 
Ph&lomen. 

Allerdings fehlt immer noch ein allgemein anerkannter Pietismusbegriff. Die 
neuere Forschung sucht die Komplexität des historischen PZianomens in seiner 

Feshrorh.dg W l i c h  des 300. Geburtstags (24.2.1693) am 26.2.1993 im Alten SchW in GKben. 
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Sachsen- p i a h e s  F r ~ i g k e i ~ ,  aber nicht der Pietisnuis 
. . 

U@cahmg.  Hessen-Dannstadt blieb am&chst weiter unter der Herr!&& 
d e f f l u t h c r i i i c B m ~ J u e , b i s ~ n a G h S ~ M e a t z e r s T o d ~  -L - 
28.7.1679 und dem Abbea Landgraf W g s  
Eiisabeth Doiothea, die G d i n  Ludwigs VI., 

Faadenaig da Frtmnigkeit abzielten. Sie wirkte 
.a 

F , a o . d . B e r d i c ~ d e i G o m o m d e ,  
Gothseleeit und und F r k h  in dei Kircbe, votnehmlich bei 
~ a l s ~ s t e ~ A u f ~ a n ; w a i .  
daran, die W$ außer K d  m &Zen. 
gaostigen U d ,  die sich &r die DwMthmg pi- 

. . 
anboten. Er scbfug der Regentin vor, die V-g 

E 

Ro@mr der Tbdogie in OieSea, 1687 Abaahagi Hindtcdmapei (1652-1695) 
oberhrlefedge, supermtendent und KonsistdaM m I>aaarrtadt. 1688 

1653-1719) Professor der Thadogie in GPaQIen und 

4 
W e r  der neuen Kirchlichkeit und Fr&migkeit wurden vor rdEeni bAay gDd 
Bilefkld: Gießen, die klassische Hochburg der iuih4schen Of?bda& dcs 
17. Jahrhunderts, wurde um 1690 als erste deuisck UMversitat i3ir dem 
Pietismus gewonnen. Das mahnte antipieti 
durch das Edikt vom 25.4.1695 erhtert: Es 
entgegen, aber letztlich auf eine " 
pditische Ziel auch dieses neuen 
Kirche. Das Atmwfibea von 1 
stri'baa Befoigmg der kam das kiddieb Leben skb 1 
segmmich entWen. Die IbkqmWker rikktsm 
Reformen so zurecht, W sie in den R a h e n  der 
gepreBt werden kannten. So gab 
aber die hessischen Pietisten zu 
Die pietistischen Reformen waren m 
worden. Der dortige Pietismus blieb letztlich auf Kretse an Hof, zmf db 
Universität Gieeen sowie auf 
Stdberg-Gedm besduiw. Der 
l ~ n i c h t , & h e s g i s c h e  
Geist zu dmhdrhgea. Dies 
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IV. 

Rambachs Berufung nach Gießen 

Am 3. -August 1730 war Johann Gottfiied Schupari (1677-1730), Professor der 
Theologie und Sqeinkndent der Gießener Diözese, M Alter von 52 Jahren 
gestorben. Am 8. September beriet der Senat der Universitiit über die 
Aufsteiiung einer Vorschlagsiiste f3r die Benifung auf die fkeigewordene 
Stelle. Der Dekan der Theologischen Fakuitat schlug vor: Valentin Ernst 
Uscher @resden), Eanst Salomon Cyprian (Coburg) und Benedict Carpzow 
(Leipzig). Vor d e m  Loscher war ein ausgesprochener Pietiskqegner. Um die 
Provokation der FaMtat a b d d e x n ,  setzte der Senat noch aisatziich Johann 
Gerhard Meuschen, Generalsuperintendent in Coburg, und zwei weniger 
bekannte Theologen auf die Liste. NachbJdgiich fIigte der Rektor Msisson den 
Namen Rambach-Haiie hinzu, den er offensichtlich als W u u s c W -  der 
Regienmg kannte. Bei den drei orthodoxen Theologen, die als erste plazi.ert 
waren, war vermerkt, da6 man erst gar nicht bei ihnen amhgem brauche. in 
der zweiten Sitzung des Senats am 2. November 1730 wurde ein VorstoB f3r 
die Sqerimndenten Liebknecht und Roll untern-, die einige Kollegen 
gerne als Primarius und Secundus sehen wollten. Um diese Losung der Regie- 
rung s c W  zu machen, schlug man vor, den pietistischen Holjnd~ger 
Berchelrnann als Tertius zu berufen. Rambachs Name wurde erst am Schluß 
durch den Mediziner Johann Melchior Verdries ins Gespriich gebracht. 

Im Gebeimen Rat in Darmstadt schien man auf Rarnbachs Nominimg 
gewartet zu haben. Dieser war nicht nur durch bedeutende Ver6ffitlichungen 
und giiinzende Lehrerfolge ausgewiesen, sondern galt als ein durch geistreiche 
Predigten beliebter iCameireduer. Bei seinen Gastpredigten in St. Kathantren 
und im AmKnhaus in Franldllrt/M. war auch der D a m s ~  Geheimrat 
Johann Jacob Wieger unter den zahlreichen Zuhörern. Im E i n v w s  mit 
dem Landgrafen nahm er Verbindung mit Rambach in Halle auf, der am 
31.3.1731 ihmmitteilte, da6seinerBenifungnachGießenzwei~sseM 
Wege standen: Zum einen würde der König von Preußen seine Entlassung aus 
seinem Dienst in Halle nicht ohne weiteres zustimmen, und nmi anderen habe 
der König von Dänemark ihn zum deutschen Hofprediger und ordentiichen 
Theologieprofessor in in-en W e n .  in beiden F8iien wurde der 
hessische Landgraf vermittelnd und helfend ttltig, auch durch besondere 
Zusagen. Mit Hilfe Wiegm konnte Rarnbach wichtige P e m d h g e n  in 
seinem Sinne regeln. Noch bevor er in Gießen ankam, veranlaßte er, QB der 

.F aus Hessen stammende Johann Hector Dietz, der in Haüe studierte, eine gute 
i Pfarrei in seiner Heimat bekam und in Dannstadt Karriere machte. Beim 
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Dkns tan~  bat Rambach, ihm einen sachversWgen Adjunkten an die Seite 
zu steilen, der ihm die schwierigem und ungewohnten K d o R a l ~  
abdmm konnte. Die Regienmg thximg diese F-0x1 dem Ersten Stadt- 
piker Johami Andrem Schillin& dem We-en Goüfkd Amoids und 
Johami Christian imges. Der Gnmd fik Rmbachs Bitte liegt auf der Hoind: 

den KonsistaridgewUh und htltten ihre 

sich mWgae&t Rthieaden Liebinracbt 
a n d R o n a l s ~ d T e r t i i l s m i t d e m a I t e n Q u a r t u s A r n o k t i ~  
den P h a h  Rsmbrdi zu rnajansiemn. R a m b d  mu6te daber verwioben, 
M g b g e r  zu finden. Nach dem Tod von J o b  Heinrich May dran 

s ibnmgmitden~Ko1 l~ f ik&BeniE imgvoa i I ) raadtder tbaäe ,  
setz& er sich jedoch insgeheim in Cmem Schreiben aa Wieger f?ü die Kandi- 
d a t u r s e n i e s ~ g e n H a U ~ S c h ü l e r s , d e s ~ E ; n i s t F R e i S a c h  
Neubauer ein: QIsi erlaubt, Henn Meui#iuer gasen den Hean 
M. Dmdt aufdie 
der Gn- 
H i q e p i s t h  

gtschickten danodidacticoweit Qbeslegen, da d e s H e m i M . ~  
S c v & r i t a c t n n d S d i l i t f n g k e i t , d i e e i n i ~ e i n e t V ~ ~  
sieht, besmgbh im Wege s t e h  mtkhb, da6 er wo1 niemals einen bmm 
dercnapp~ilndocirenefw*wKd." 

EnKnweitercnGefZUirtenEimdRambachinMagisterJdimmPhilippFresenks 
(1705-1761), ao. P r o h  der Philosophw: sowie zweiter Stadt- und Burg- 
pdiger in Gie&n, ab 1748 Senior in Frankfurt/M. Ea hielt Ramiboo/h die 
-st. 

Noch einmal zurtick: Am 29.4.1731 bestiüigte Rambach dem hessischen 
Laudgdh, dafi er Idie'Vocaiion, in welck ibm "das wichtige Amt eines 

B e s U D i ~ G 1 e ß e n w i ~ d a ß e r R a m ~ " w e g r a i ~ b c g o l i d e r s  
guten QuaWWm und GescWcMceit" nach G i e h  beruh habe. 
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V. 

Rambach als Theologe 

In seiner "Pia desideria" von 1676, die als Programmschrift des Pietismus 
gelten kann, betonte der Frankfurter Senior Philipp Jacob Spener, dai3 die 
Theologie ein "habitus practicus" sei, daß "alles zu der praxi de0 Glaubens und 
Lebens gerichtet werden muß". Er benift sich dabei u.a. auf Abraham Calov 
"Die Theologi stehet nicht in blokr wissenschafft, sondem de0 hertzens a8Fect 
und in der Übung". Es geht nicht um eine "Philosophia de rebus sacris" 
(Religionsphilosophie), sondern um eine Theologie, die "nicht in bloßer wis- 
senschafil bestehet", sondern auch das "gemüth zu den jenigen dingen, die zu 
der praxi und eigenen h u u n g  gehören", und die ""Lebensregein" Christi und 
der Apostel übt. Spener zitiert auch David Chytmeus (1 531-1600): "Da0 man 
sich Christen und Theologos zu seyn bezeugte, vielmehr durch gottselig glau- 
ben, heilig leben, Gott und den Nechsten lieben, als durch scharpff und 
spiffidig disputieren". 

Nun ist Rambach (nach Spener und Francke) ein Pietist der dritten Generation. 
Er trifft auf einen Pietismus in der Kirche, der die erste große Bewäh- 
rungsprobe bereits bestanden hat. In Gießen gelingt es Rambach, manche 
Anregungen aus Halle in die Praxis zu übdihren. Der Hallesche Pietismus mit 
seiner durch die Liebe tätigen Glaubens geprägten Theologie schlägt sich in 
Rambachs vielseitiger Wirksamkeit als Hermeneutiker, Bibelexeget, Hode -  
tiker und Prediger, Katechet, Padagoge, Schulmann und Liederdichter nieder, 
allerdings auf eine selbständige Weise. Die FOrdenmg des einzeinen Christen 
in seinem Glaubemleben durch entsprechend ausgebildete kraftvolle Prediger 
und behutsame Seelsorger, durch BereitSteilung von Hilfen Rir einen sinnvollen 
Gebrauch von Bibel, Katechismus, Gesang- und Erbauungsbuch, durch Ein- 
Wnmg schon als Kinder in das Christenleben durch gut ausgebildete Lehrer 
und durch didaktisch brauchbare Lehrbücher sowie durch theologisch weiter- 
gebildete Phrrer: Rambachs theologische Arbeit hat einen unmittelbaren 
Bezug zur Praxis und umgekehrt. Man kann von einer piidagogisch gewen- 
deten Theologie und einer theologisch durchgebildeten Padagogik sprechen. 
Rambach ist Theologe, durch und durch. Padagogisches fliei3t ihm, ohne da6 er 
einer Andemrtigkeit gewahr würde, wie selbstverstiindlich mit dem. theolo- 
gischen Denken aus einer Quelle. Er bemitht sich, durch eine bestimmte 
Methode eine orthodoxdogmatisch durchformulierte Theologie in eine sich auf 
Personen hin auslegende pietistische zu transformieren, ohne die orthodoxe 
Tradition unnOtig ahgeben .  Die Theologie ist ihm in ihrem festliegenden 
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Lehrbestand unantastbar. Durch sie ist die Bestimmung des Menschen, des 
Siinders zum Heil vorgegeben. Es steht fest, wohin sich die Menschen zu 
entwickeln haben, ilir alie in gleicher Weise; deshalb ist von "Subjektivitat" in 
unserem Sinn nicht zu sprechen. Fiir den Prediger und Lehrer besteht die 
Aufgabe darin, die feststehende Lehre so an den Mann, an die Frau, an das 
Kind zu bringen, da6 sie sie in sich aufiiehmen k&men, nicht nur als Lehre, die 
besagt, was gilt und die nachzubuchstabieren ist, sondern vielmehr als 
Botschaft, die das Ich betrifft und ergreift, die gespibt wird und ergriffen 
werden kann. Rambach greift so das reformatorische und durch den Pietismus 
neu aktuakierte Anliegen auf, das in der Hl. Schrift bezeugte Wort Gottes in 
Predigt, Untenicht, Seelsorge, Lehre und Kybernetik reden zu lassen und das 
theologische Denken auf das Wort Gottes hin zu behgen. Daf3 er dabei -im 
Unterschied zu Francke G d  Joachim Lange- auch auf die philosophische 
Methode des Fr[ihau&lärers Christian WolB anlickgreift, zeigt fließende 
Übergange zwischen Pietismus und Au&laning an. Rambach verkorpert einen 
"'modemenw konservativen Theologen, der seine Theologie aus traditionellem 
Bestand ableitet und sie gleichzeitig durch sein methodisches Vorgehen derart 
auf die Zeitgenossen hin firmuiiert, da6 sie "angespmchenw, "betroffen" wer- 
den und sich aufgehoben W e n .  Fast alles, was Rambach anpackt, bekommt 
so einen fimktiden püdagogisch-formierenden Zug, im Blick auf die 
Theologie und den Le-nhang. Rambach dichtet zahlreiche Li&, 
durch die das christliche und gottesdienstliche Ich sich der theologischen Norm 
enisprechend lebendig-bewegt arthiieren kann. Ein Handbuch zum Studium 
der Theologie mit geradezu modemen Anweisungen zur religiosen Selbst- 
pflege, etwa durch Meditation, Mut pietistische Tradition fort und macht die 
Vorgabe, das stu&ntische Leben geistlich zu formen. Kindern werden "Hun- 
dert christliche Lebens-Regelnw an die Hand gegeben (s.u.). Gegentiber I 

Pedanterie und Regel-Formalismus plildiert Rambach fIir eine lebensvolle 
A u h h e  der gleichwohl thetisch vorgegebenen Lehre. Das Ich, an das sich 

I Rambach wendet, ist stets in seinen sozialen Ort eingebunden und ent- 
1 sprechend typisiert gedacht. 

Die geistigen Vilter, in deren Nachfolge sich Rambach einordnet, sind Francke, 
Spener und dahinter Johann Arndt. Seine BezugsgrOße aber ist Martin Luther. 
Rambach W t  sich als Herausgeber von Lutherschriften wie ein willenloses 
Werkzeug der Vorsehung Gottes, die ihn wider sein "Dencken und Venuu- 
then" dazu in Gebrauch genommen hat. Die Übereinstimmung mit Luther ist 
damit von Gott selbst gestiftet. Rambachs Luther ist das pemnhafk bispiel 
evangelischen Glaubens schlechthin, das das gottliche Wort als zutreffende 
Lehre so in sich aufgenommen hat, da6 es weiß und weitergeben kann, wie 
man es mit dem Glauben macht: Über Einsicht in die Siindhafügkeit zu Reue 
und Buße und weiter zur Begliickung durch innerliche Vergebungsgewiflheit. 



VI. 
.Der Professor auf der Kanzel 

1 

Nachdem Rambach am 2.8.173 1 den "Religionsrevers" unterschrieben hatte, E hielt er am 5.8.1 731 seine Antrittspredigt in G i e k  und einen Tag später sehe 
erste "DonnerStagspredigt". Er lief3 beide 1732 drucken (Erste Reden, die 

- derselbe in der Stadt-kircbe zu Gießen an seine Zuhwer öffentlich gehalten) 
und widmete sie seinen "in Christo herzgeliebten Zuhörern in der Stadt 
Gießen". Die Zueignung brachte den Dank "dem Durchlauchtigsten Oberhaupt 
dieser Lande, unserem teuersten Fürsten und Herrn, fur das W g s t e  
Vertrauen, welches dieselben zu meiner Person gefasset", und einen Dank an 
"diese werte Stadt fur die besondere Liebe, mit welcher sie mich als einen 
Fremden in dero Mauern aufgenommen", nebst Segenswünschen fur das 
Finstliche Haus, die Stadt und "werteste Universität" nim Ausdruck. 

Die Antrittspredigt setzte sich mit der "Pflicht eines rechtschaffenen Lehrers in 
Absicht auf die unterschiedene Beschaffenheit der Menschen" auseinander und 
erhob die Forderung, "daß er seine Zuh&er nach ihrem verschiedenen Seelen- 
zustaude, soviel möglich ist, kennen lerne". Rambach bezog sich bei der 
Herausgabe der Predigt auf Bestimmungen der Hessischen Kirchenordnung 
von 157411724, wo gefordert wird: "Die Prediger sollen in Städten, Flecken 
und Dorfschaflen unseres Fürstentums dahin sehen und erachten, da6 sie ja 
ihre Zuhörer alle miteinander, alt und jung, Mann und Weib, Kinder und 
Gesinde, soviel immer möglich kennen, und wie sie sich in ihrem Leben und 
Christentum verhalten, eigentlich wissen mögen". Der Prediger soll bedenken, 
daß, "wie in allen Orten, also auch hier, fiomme und böse, falsche und wahre 
Christen vermischet sind", und er muß deswegen das Wort der Wahrheit so 
ausrichten, da6 ein jeder nach seinem Seelenzustand es auhehmen kann. 
Rambach war der Überzeugung, da6 er die Aufgliederung seiner Zuhwer in 
Unbußfertige und Wiedergeborene nach Bestimmungen der Hessischen Kir- 
chenordnung von 1 57411 724 vornehme. 

In der ersten Donnerstags-Predigt "Das Bild eines armen und reichen Siinders" 
bemühte sich Rambach, alles falsche Vertrauen auf die überkommene Kirch- 
lichkeit .auszutreiben und mit der Erweckung ein neues Leben in dem Herrn zu 
beginnen. 

Es gehörte zu Rambachs Dienstpflichten, in Gießen Gemeinde-Predigten zu 
halten. Diese liegen in zwei Sammlungen vor: "Geistreiche Giessische Reden". 
In dieser Sammlung sind die Gießener Sonn- und Festtagspredigten über die 
Evangelien von Ernst Friedrich Neubauer nach Rambachs Tod zusammen- 
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getragen. Sodann: "Der Rat Gottes", eine von Johann Philipp F r d u s  heraus- 
gegebene !hmmhmg dex -gten der !3td&hhen. Rsmbach 
hatbedeaflanm nachSememAmasantri# 
geWt. Er wdlte t des Menschen" aisrrm- 
menhilngend behendeln, um der G i e h  Gemeinde "einen deutlichen uad 
ordentlichgi Begriff von dea GlaubenswaWeiten, die zur Seligkeit zu wissen 
natig sind, auf eine lebendige und erweckliche Art beizuhqen". Um die 
Gemeinde auf diese ~~ vormbereiten, J@ es einen "Kunm Entwurf" 
h e r a ~ ~ , i n d e m a i n 7 4 ~ ~ e ~ ~ c h t e , w i e e r v o m G S a u b e n s i n G d t ,  
den Schapfer, aus- wird, um daun zu zeigen, daß nach dem Rsdscbhiß 
~ d e r ~ n i i t d e r E i i ö s r m g d i n c h J e i e u s C l m i s t u s a m i e w i ~ H e i i  
gef$brtwird. "Dcr Adbgzudicsen M e w i r r d e  gemacht den 10.1.1732. 
Das Ende traf ein den 4.3.1 734 ... Der Ort, wo R a m W  sie gehabm, war die 
Stadt uad Fesamg Gießen, wo selbst dem ersten S- die 
-Predigtea in der Stadt-Kirche aufgetragen sind". Bei mio8cnier 
D n # : M  imifaßt der Band mit dai DommdapFkdigbn Ca. 500 
lhsks&n. Verlegerisch waren die Predigten - a m i i n d e s t a a c l i J a m  
F~us-offenbareingutesGeschilft:"Dk~batgeleht,deßsieitae 
Verleger noch nie haben stecken lassen, d da6 diejenigen, welche sie 
gekauft, viele Erbauung derin gefimdea. Einige davon haben das GtWc 
i n ~ S p r s c f b e n ü b e r s c w a i w e r d e s i , i n a d a e n ~ g e n ~  
über den Rat Gottes ist schon vor einigen Jahren ein gteichesGföo% besbgromt 
gewesen, wem sich nur der selige Autor damals zu deren Ausgabe MMe 
entshließen kennen". 

Die "Einleitmgspredigt" zu dieser Reihe der Donnemtags-Predigten vom 
10.1 .I732 ober Apg. 20,26 f. hatte folgende Gliederung: 

" ' E d u m  entdecket das Vorhaben, den Rat Gottes von der Mendemeligkeit 
abzuhandeln. 
Fkpsitio: Die Treue Padi in der Vekiidigung des Rates Gottes. 



I. Die Sache, die er verkiindiget. Es wird gezeigt 
1) in welchem Verstand Gott dem Henn ein Ratschluß zugeschrieben 

2) Was der Rat Gottes von der Menschenseligkeit in sich begretfe; nämlich 
a) Das Heil des Sünders. 
b) Das Mittel des Heils. 
C) Die Ordnung des Heils. 

11. Die Treue, die er in der Verkündigung dieser Sache bewiesen, da er den Rat 
Gottes und die Ordnung des Heils 
1) ganz und ummtihmeit, 
2) eifrig und mit vieler Angelegenheit veddindige. 

Anwendung halt in sich 
I) eine Beschreibung, wie die Wahrheiten von dem Rat Gottes in diesen 

Predigten sollen abgehandelt werden. 
2)EineAnde 

a) an die Unbußfertigen, 
b) an die Wiedergeborenen." 



haben von An£ang bis ami Ende alle Predigten besucht; aber sie mußten 
deswegen sich von ihrem Nachbar auch verspotten lassen. Aber wieviele 
mögen es wohl sein, die nun beim Abschluß nicht besser, noch mit Gott naher 1 
vereinigt sind, als sie zu Anfang derselben gewesen sind. Wieviele teure 
Wahrheiten sind zu einem Ohr hinein und zu dem anderen wieder hinaus 2 

gegangen? Es habe sich aber ein jeder bei dieser Gelegenheit verhalten wie er : 
wolle, so habe ich doch in meinem Gewissen die Freudigkeit zu sagen: Ich 
bezeuge am heutigen Tage, daß meine Hände rein sind von d e r  Blut". 

Ein Fazit: Was Aufbau und Gliederung der Predigt anbelangt, so steht Ram- 
bach mehr oder weniger noch in der Tradition der lutherischen Orthodoxie. Die 
Predigt ist ein nach Regeln v-des rhetorisches Kunstwerk. Inhaltlich 
bietet Rambach in der "Abhandlungn, dem Hauptteil der Predigt, in Auslegung 
des biblischen Textes die kirchliche G l a e h r e  dar. In den Predigten aber 
den "Rat Gottesv abemahm Ramhach Hauptdkel des Augsburger Bekennt- 
nisses von 1530 und gliederte seine Ausfbhmgen nach Lehmtiken der 
lutherischen Bekenntnisschriften, getreu der EadBnm& die er mit Unter- 
zeichnung des Religionsrevases abgegeben hatte. Theologiegeschichtlich ist 
die "Abhandlung" eher der lutherischen Orthodoxie atairechrien. Rambach 
war davon durchdnmgen, daß die Hörer seiner Redigt einem klaren Begriff von 
der Heilswahrheit bekommen. Er bot eine g e m e k l e e  Glaubendehre, in 
der die theoiogischm LetKsatze allgemeinverstibdich e r b t a t  wurden. Alles, 
was zur akademischen Lehrweise geht& 2.B. die dogmmgeschichtliche 
Entwicklung und die konfessionskundliche Abgrenzung, bleiit ausgespart. Die 
"Anwendungw, der prakbsche Teil der Predigt, ist dagegen ganz m c h  
gestaltet. Rrmibach teilte die HOrer w h  ihrem Gnadenstand in Unbußfkdge 
und Wiedergeborene ein. Die Ermahnungen an die Unbußfertigen, ihren Sinn 
zu &dem, sind M g e r  als die Ihnuntenmgen an die Wkdergebmmen, 
st&dig im Gebet zu bleiben. Theologiegeschichtlich ist die "Anwendu~g" eher 
beim Pietismus anmskleln. Das auf die F9axis christiichen Lebens ziel& 
Anliegen verleiht Rambachs Predigten ihren besonderen Reiz. Er M t e  sein 
Verhältnis air Gemeinde in Gießen durchaus W n l i c h  auf. 

Da6 er bei Aktuaiisienmgen des Textes auch auf die Gießener Lokalver- 
ha1tnisse zurückgreiit, ist bekannt. So behandelt die "Anwendung" in der 
45. Predigt über Hiob 21,13f. auch "ehe Klage aber die Sicheheit in der Stadt 
Gießen". Gemeint ist damit die Unbußfdgkeit. I .  Blick auf Gießen fiihri 
Rambach hier aus: "Wenn Gott aus gerechten Ursachen über einen Ort dem 
Satan zuweilen gestattet, daß er den Kram seiner Eitelkeit daselbst auslegt, so 
offenbari sich's, was in mancher Menschenherzen bisher verborgen gelegen ... 
So ist's auch unserer Stadt Gießen leider in diesen Tagen ergangen (Es kamen 
Com6dianten nach &Ben); da Goti das gerechte Gericht tibex dieselbe 
ve&hgt hat, offenbar zu machen, was m den meisten Herzen verborgen , 
gewesen, daß die Leuie hieher gekommen, die in einem siindiichen Beruf 

MOHG NF 78 (1993) 



stehen, der Gott unm&W gefallen kam, und deren Handlungen insgesamt nur 
dahin zielen, daß d e  Augen und Ohreri vergntigt uad daß die shdüchen 
H e i z e n d e r ~ e a t z ü o d e t w e r d e n ; s o o f f e n b a r g e w ~ ~ ~ w a s ~  
Masch, der sonst W& sagt: Mim kammir dochnicht ins Herz gehen; bisher 
in Semem Wmen verborgen getmgen. Da hat man bei vielen g e d m ,  da6 
nicht ein FiWein der Furcht Guttes, nicht ein Fünkiein der Sorge für das 
ewige Heil ihrer Seelen bei ihnem zu finden sei, sondem da6 sie noch in der 
&ten Sicherheit dahhghn. Da hat man Leute gesehen in den Chnmtküeai 
gehen, denen mm wahrlich etwas Besseres aigetraut W, &, nachdem sie 
vom Wein erhitzt und vtnn Teufel angesteckt worden, nach aüdei 
U m # l i w n e a i u n d ~ ~ g e n , s o d a ß ~ ~ e g u t e g u t e u n d  
Sitten wieder aus unserer Stadt verschiHRmdni, und in der kurzen Zeit mehr 
Proben unbußfertigen Herzens als in vielen Wochen zum Vorschein gekommen 
sind". 

In der "Anwendung" in der 42. Predigt über 1. Kor. 1, 9 aktualisiert Rambach 
die biblischen Entschuldigungsgründe im Blick auf das Große Abendmahl: 
"Meinet ihr wohl, Geliebte, wenn derjenige Knecht des Hemi, der zu dem 
Großen Abendmahl des Herrn W e n  sollte, zu uns in unsere Stadt gekommen 
wäre, da6 der andere Antwolten sollte bekommen haben, als diejenige sind, 
die wir hier im Evangelium aufgezeichnet !inden? Würde nicht der eine gesagt 
haben? Ich habe Tobacks-IYamen gekad und gehe jetzt hin sie zu setzen, ich 
bitte Dich, entschuldige mich. Der andere: Ich habe Brandwein zu brennen, ich 
bitte Dich, entschuldige mich. Würde nicht ein Dritter gesagt haben? Ich habe 
mich da und da anmelden lassen, meine Visite abzuiegen, ich bitte Dich, 
entschuldige mich .. ." 

Als Prediger und Akademischer Lehrer iiberzeugte Rambach durch seine 
PerSOnlichkeit, seinen lebendigen PredigtStil, seine geistige Beredsamkeit und 
seine systematische DarStellungsweise. Die hma&hWonen an der Univer- 
sitiit in Gießen nahmen sprunghaft zu und erreichten 1734 mit 124 Neu- 
zugängen einen Hshepunkt. Als Rambach im Sommer 1734 einen ehrenvollen 
und vorteilhaften Ruf auf die Stelle des Primarius an der neuge@ndeten 
Universitiit Gottingen erhielt, wurde deiitlich, da6 er unter Studenten und in der 
GieSener Stadtgemeinde viele m g e r  gewonnen hatte. Als er am 22. Sonn- 
tag nach Trinitatis im Gottesdienst seinen Entschluß mitteilte, in Gießen zu 
bleiben, waren seine Zuh&er thqliicklich. Dankbare Gemeindegikder l i e h  
damals von einem angesehenen Nmberger Medailleur eine Ged- 
schlagen. 

Rambach hatte schon in Halle erkannt, da6 die Predigt verstiindlich sein muß 
und der logischen Zucht bedtirfüg. Hier kam Rarnbach u.a. die philosophische 
Schule Christhn Wolf& zu Hilfe, ohne da6 er selbst W o f f i e r  wurde. Im 
Blick auf die Donnerstags-Predigten heißt es: "Der Endzweck des Auctoris in 

MOHG NF 78 (1 993) 



diesen Predigten ging dahin, seinen Zuhorern einen deutlichen und ordentlichen 7 
Begriff von den Glaubens-Wahrheiten, die zur Seligkeit zu wissen Mbig sind, 3 

auf eine lebendige und erweckliche Art m e n  . . ., da6 sie ehdich,  und 
von den scholastischen SubtWten gereinigt sind". Rambachs biblische 
Hermeneutik widerspricht nicht der Gnmdintention des durch die wtktliche 

i 
Inspiraiion der Hl. Schrift bestimmten S c h r i f t v d s s e s  der lutherkhen 
Orthodoxie. Doch gewinnt er, auch nach Franckes Vorbild, einen anderen ? 
Zugang zur inqirationslehre: Der durch gottlichen Geist wiedergeborene und : 
geheiligte Autor wird goäliche Glaubenswahrheiten, die wahre Ab- j 
sicht des Heiligen Geistes, zu vermitteln und niedemschreiben. So kann dann 
auch jeder Chnst diese Absichten erkennen und fiir sich in Anspruch nehmen. 

{ 
Als Norm für jede Schriftauslegung gelten nicht die Vernunft oder die Tra- 
dition der Kirche oder aus dem jeweiligen dogmatischen L.ehrsystem 
abgeleitete, an die einzelnen biblischen Aussagen herangetmgene Verstandoiis 

1 
("dogia fidei"), sondern die aus den deutlichsten Stellen der Schrift 

3 
abzuleitende Übereinstimmung der göttlichen offenbarungswahrheit. 

VII. 
Der Professor als Katechet 

Was Rambachs theologisch-pädagogisches Programm anbelangt, so ermnert 
manches an Johaxm Hübners "Zweymal zwey und flinfkig auserlesene Bibli- 
sche i4.istorienw (Leipzig 1714); diese werden in der Hessen--sehen 
Schulordnung von 1733 auch ausdrücklich genannt. H h e r  bereitete fbr junge 
Christen Biblische Geschichte so auf, da6 sie lernend M sie eindringen imd sich 
von ihr e r g e i b  lassen kOnnen. Eine Keüe leicht beantwortbarer Fragen, 
deren Abfolge den zu lernenden Stoff durchzieht, ist das 1- das 
Schrrter in dem Stoff hhidWt und &eich als verstehende aktiviert. Es geht 

I um eine Meihode, die die biblische Geschichte und die mitgehend-lmden 
Schiiler zummmbringt und bei& durch ein mit ihr gesetztes Menschenbild 
und -: Das Katechisieren. 
Auch fiir Rambach ist das Katechisieren "diew moderne Methode. 1722 
d e n  in Jena Rambhs  Klassiker: "Der wohl-untenichtete Catechet das ist 
Deutlicher Unknicht Wie man der Jugend Auf die allerleichteste Art Den 
Gruud der chrisslichen Lehre beybringen könne, darinnen Die wichtigsten 
Vortheile, die bey dein Chkchisieren in acht zu nehmen sind, treulich ent- 
decket werden". Philipp Jacob Spener und Chrktoph Ma#hsus Seidel gehihm 
zu den Ahnen dieses Buches. 

Die M-ehre Rambachs systematisiert die Katechisation in drei 
Kapiteln: 
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1. Von dem Catecheten, 
2. Von den Catechumenis, 
3. Von der Catechisation selbst, 

a) Von den Fragen, 
b) Von den Antworten. 

Das Schwergewicht liegt auf der Wichtenlehre des Katecheten und dem 
instnmient der Frage. Bei den Fragen ist d e s  Überflüssige auszuschekkn, 
auch das, was "fiber den Begnff der gegenwMigen -" 
hinausgeht. Das Fragen muß ordentlich, leicht und deutlich, kurz, gdindkh 
und erbaulich geschehen: "In der catediisation muß immer ein echo erschallen, 
kurtze Frage, kurtze Antworten". Rambachs Frageitmümmt ist das Miäel- 
fied zwischen der Frage des alten Katechismusverhops und der einen Lehr- 
bestand abrufenden Frage auf der einen Seite d der spätem entwickelnden, 
sog. sokratischen Frage auf der andem Seite. Rambachs Frage schleift ein, 
aber so, da0 die Befiragten von ihren Voraussetamgen aus mitgeim k6tmen. 
Die vom Katecheten gebildete Fragenkette bildet den zu edhgemh Sach- 
aisanmienhang auf den Lemweg des Lernenden hin ab. Deshalb mu6 der 
Katechet auf den rmüklichen inneren Zusammenhang der Dinge achten. Die 
"müidiche Ordnungn gehorcht "natürlich" dem Primat der theologischen 
Sys tadk .  Dafh ein Beispiel: Das Ausschlagen der Bäume Sn Frlihjahr steht 
nicht hinltb@ch für die Auferstehung Jesu. Diese muß erst aus der Schrift 
bewiesen sein, ehe das Gleichnis angebracht werden kann. Hier kehren die 
spateren PWnthrophen das VerMibis derart um, da0 der Leinen& von dem 
ihm mM&st Liegenden, sinnlich Eaiihbren ausgehen darf. Rambach befin- 
det sich noch vur dieser neuzeitlichen pikiagogischen Kehre. 
Was die Erbauüchkeit der Frage anbelaugt, so hängt diese von den geistiichen 
Quaiitiiten des Katecheten ab. Die Eaipfhglichkeit des Katecheten für die 
gewthhen Gaben ist das zentrale Problem dieser Methodenlehre. Was er ver- 
*In wiil, mUe zuvor durch ilm hindurchgegangen sein und sich in ihm ent- 
falten. Deshalb gehört das Beten, für sich dein und mit den Katechumenen, zu 
den "Pflichten des Catecheim". 

VIII. 
Der Professor als S ~ h d m r i ~  

1 Die - gemessen an der Dannstädter DiClzese - noch 1730 vorhandene Rilck- 
ständigkeit OberSiessens hinsichtlich der Vorbildung der Lehrer griff auch auf 
Methode und Lehrziele über. Rambach nahm sich bald dieses Problemf'eldes 

1 
I: 

an. Er entwarf den Plan zu einem neuen Gesangbuch, Spruchbuch und Kate- !I chismus exegeticus und zu einer neuen Hessen-Damistadtischen Schulordnung. 
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Buch", das auch Neam TeStmmt, Psalter, Jesus sirsrda und K e ~ n - m  
entwt. 

Die kab&dde Anwekq kam im Apiii 1734 unter dem T M  
"D.JobamiJawb~. . .HandbOohleS i~Kinder , inwalohem 

I. die Ordnung des Heyls, 
II. die Schlitze des Heyls, 
III. Ein neues Gesang-Büchlein, 
IV. Ein neues Gebet-Büchlein, 
V. Exempei hmmer Kinder, 
W. Christüche Lebens-Regeln, 
W. Nathige Sitten-Regeln 
enthalten sind". 

Dieses Bachlein erhielt kein besonderes Privileg, und zwar deshalb nicht, weil 
der GieBener h k e r  MUer, der den privilegierten Verlag des bisher in Ober- 
hessen als Schuktkchismus einge- catechismus exegeticus Kilian 
RudUauffS hatk, dagegen Einspruch erhob, da er befbchtek, daß mau durch 
ein solches seinem Privileg wi-des neues Katechismuspiivileg 
"seine noch auf Lager habenden 900 Exemplare zur Makulatur mache und ihn 
dadurch scWgeW. Trotzdem fand das Buch in und aukrhalb Hesseris 
Vehreitimg. 

Sodann wollte Rambach die alte Hessen-Darmstikitische Schulordnung von 
eine den veriinderten Vermissen Rechnung traget& ersetzen. 
am 28.7.1733 unter dem Titel: "Hessen-DarmstBdtischc Schul- 

die deutschen Schulen im Obedbkntumn. Wie schon der Titel 
soiite sie m erster Linie in Obehessen (DiOzesem Gießen, Marbwg 

MOHG NF 78 (1993) -i 
I 

s7 



und Aisfeld) eingefiihri werden. Um ihr den Weg zu bahnen, ließ Rambach 
"Dr. M& Luihers nachdrkkliche Vermahnung, daß christliche Eltern ihre 
Kinder zur Schule halten sollen" nachdrucken; er stellte sein Unternehmen 
bewußt in diese Kontinuitat hinein. 

In der Ordnung selbst legte Rambach größten Wert auf eine schärfere Beto- 
nung des Zwangs zu allgemeinem, regelmäßigem und ausreichendem Schul- 
besuch, auf die Hebung des Schulmeisterstandes und auf die Besserung der 
Lehrmethode. Wichtig waren auch die Verlängenmg des Schulzwangs von 
sieben auf acht Jahre, die Einrichtung von Fortbildungsschulen von Knaben 
und Miidchen, die Bestrafhgen der Schulversilumnisse, die Beseitigung der 
unnötigen Fexien und a b  langen Sommerschulen, der dem Schulmeister auch 
von seiten des FYarrers zu erweisende Respekt, der Lebenswandel der Lehrer 
und die rechte Art des.Schulbetriebs. Allenthalben spürt man den pietistischen 
Geist, der das Oberhessische Schulwesen auf einen höheren Stand bringen 
will. 

Allerdmgs e&iliten sich Rambachs Hofiungen nur teilweise, zuweilen über- 
haupt nicht. Seit 1733 unter dem Titel: "'Neueingerichtetes Hessen- 
D d t i s c h e s  Gesangbuch" erschienenes Buch wurde zwar 1734 als 
Landesgesangbuch privilegiert, konnte sich aber weder im Obedbtentum 
noch in den G d s c h d h  behaupten. Nicht einmal die erste Auflage des 
Gesangbuchs wurde verkauft; überschüssige Exemplare versuchte man im 
Ausland loszuwerden. 

Ebensowenig gelang die allgemeine Einf"uhrung von Rambachs "Erbaulichem 
Handbüchiein". Im Oberfhtentum nihrte man das Buch z.B. in Gießen 
(1735), Aisfeld (1751), Iürtorf und Hopfgarten ein. Die meisten Gemeinden 
blieben aber beim "Rudrauff", der weiterhin aufgelegt wurde. Gar keinen 
Erfolg haüe Rambachs Handbüchlein in der Ober- und Niedersrafschaft und in 
der Herrschaft Eppstein. So sei wenigstem hier auf die erwabnten "Hundert 
n6thige Sitten-Regeln fur Kinder" aus Rambachs Feder hingewiesen, die 
Weltliches und Geistliches eng mitehmder verbanden und in folgende Kapitel 
eingeteilt waren: Regeln, wie sich ein Kind in dem Hause seiner Eltern zu 
verhalten habe, wie sich ein Kind in der Schule verhalten soll, wie sich ein 
Kind auf der Gasse verhalten soll, wie sich ein Kind in der Kirche verhalten 
soli, wie sich ein Kind sonst in seinem ganzen Umgang zu verhalten hat. 

Die Regeln 8-12 lauten: 
"Den Mund alle Morgen mit Wasser ausspülen und die Zahne mit dem Finger 
a b r e i i  dient zur Erhaltimg derselben. / Wenn Du die Haare kibmest, so tritt 
nicht mitten in die Stube, sondern beyseit in eine Ecke. / Das Morgen-Gebet 
venichte nicht aus kaltsinniger Gewohnheit, sondern aus hertzlicher Danck- 
barkeit gegen Gott, der Dich in der vorigen Nacht behütet hat, und ruf ihn 
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Ha* isset statt des Lohns?" Moniert wurde auch das Fehlen von Schul- 
haaseni und die dadurch notwendige "Information von Hauß zu HaW. 

Rambach muf3te Konzessionen machen. Von Johannis bis Michaelis sollte bei 
den ihren Kindern die w iche  Schulzeit nur zwei Stunden betragen. Bei der 
Fortbildungsschule und bei den Strafen blieb Rambach allerdings hart: 'W 
ohne ein solch Compelle bey dem rohen Bauervolck nichts a d c h t e n  sey, 
das-hat die Erfahnmg bisher genugsam gelehret. Im Idsteinischen hat man 
durch diese kleinen Strafgelder die Landschulen in kurtzer Zeit in gute Ord- 
nung gebracht". 

Rambach blieb auf dem Papier Sieger; die Ordnung wurde in Oberhessen 
eing-. Sie wurde aber in vielen Pwikten nicht befolgt oder umgebogen. 
Schon am 22.7.1734 milderte Darmstadt die Ordnung ab. An vielen Orten 
konnte sich auch die auf drei Stunden ermäßigte Sommerschule nicht halten. 
Auch die Drohung, da6 die Pfmer die in der Sommerschule von den Kindern 
versäumten Tage den Kindern aufrechnen und sie erst dann konfhieren 
sollen, wem sie diese nachgeholt hääen, war ein Schlag ins Wasser. Dennoch 
blieb die Schulordnung in Obemessen bis 1827 in Geltung. Ihr Ziel war es, der 
Schule einen g r 6 h  Stellenwert in der Gesellschaft zu verschaffen. Diesem 
Zweck dienten auch Kontrolle, Examina, Strafen, aber auch Belohnmgen und 
Anreize. Wichtig war die Ausweitung der Schulzeit; zu diesem Zweck soliten 
auch "die vielen unn6thigen und schädlichen Ferien, als zur Fast-Nacht-Zeit, an 
Marckt- und Kirmes-Tagen, und Martini ... gihitziich abgeschafft und aufge- 
hoben seyn. So soll auch um der Leichen und Hochzeiten d e n  die Schule 
nicht aus- werden". Die Schulordnung "solle alle Jahr den Sonntag nach 
Ostern von der Cantze1 abgelesen, und dabey die gemeine von dem Nutzen des 
Schulgehens und Schaden der Nachlässigkeit gründlich unterrichtet, auch 
Eltern und Kinder beweglich darzu emahnet werden". 

Durch die beigdgte "Schul-Ordnung fZtr die Fheceptores und Schulmeister" 
werden diese besonders in Pflicht genommen und wird ihnen eine Ethik der 
Erzieher eingescM. Diese betrifft u.a. mutwillige Versaumnisse des Unter- 
richts, das Verbot, "keine andere Arbeit unter den Schul-Stunden darneben" zu 
verrichten, die Untenichtszeit durch Schwatzen, E d d u n g  W d e r  Dinge 
usw. zu vergeuden oder den Versuch, das anbefohlene Amt durch die Eihehu 
oder durch &ere Schüler versehen zu lassen. Neben seinen Auf* als 
Gehilfe des Pfan;ers im Gottesdienst (Aufseher, Repetent und Kontrolleur) hat 
der Lehrer auch zahlreiche dtagsliturgische Funktionen zu edblien. Er ist 
W -oge" und hat darauf zu sehen, "da6 auch in der Woche das 
wahre Christenthum ernstlich von ihm gettieben werde. Er soll zu dem Ende 
die Kinder insm-t fleißig auf ihren Tauf-Bund, darim~ sie dem Satan 
abgesagt, und dem dreyeinigen Gott Treue, Liebe und Gehorsam zugesagt 
haben, weisen, sie öffters an die Allwissenheit und Aligegenwart Gottes 
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erinnern, und ihnen tief eiqxiigen, daB er das Gute nicht unbelohnt, und das 
Böse ungestraft lassew. Hier scw Rambachs Herz, was nicht nur die 
übaeimtimmung mit seinem Lied: "Ich bin getauft auf Deinen Namen" zeigt. 
"Nebst der wahren Goüseligkeit sollen die Schul-Diener die Jugend auch zur 

- Erbarkeit und Hoflichkeit anweisen, und ihnen darin mit gutem ExempeA 
vorgehen". Bei Strafen und ZaChtigungen sollen k6rpaiiche und auch seekhe 
Schaden vermieden werden: "Ein dummes und langsames Kind soilen die 
Lehrer um des Lemens d e n ,  nicbt noch dümmer schlagen, somiein vie- 
Frevel, Ungehorsam, Lügen, Stehlen und audere Boßheitcn ?xst&q am 
meisten aber durch &i&e Ermahnungen und Vor&llung, daB sie Gott 
ihrem Schapfer und IMOser  durch ihre Übeles Verhalten beleidigten, t'hren Tauf- 
Bund tk imteq den heiligen Geist betriibten usw. bey ihnen ausmichten 
suchen". 
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